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Studienzirkel des „Schwedischen Frauenbundes" in Finnland
Seit einigen Jahren arbeiten vier Studienzirkel

in der Lokalabteilung des Frauenbundes in Hel-
singfors. Zu jedem Zirkel gehören 12—15
Mitglieder und jeder Studienkreis versammelt sich ein
Mal im Monat. Eigentlich würde die Benennung
„Diskussionszirkel" richtiger sein, denn die Arbeit
geht nicht vor allem darauf hinaus, daß ein jeder
so viel wie möglich direkte Kennwisse erwirbt. Die
Mitglieder der Kreise wählen eine Frage, die sie
alle interessiert, tonrweise übernimmt eine von
ihnen die Einleitung, vertieft sich in die Frage und
referiert über sie. Sie muß darauf gefaßt sein, sowohlà Reihe sachlicher Fragen beantworten zu müssen,

als auch, bei möglicher Jdeendebatte, ihre
Ansichten versechten zu können. Die Diskussion wird
in freier, ungezwungener Form geführt und das
Ganze gleicht mehr einer geordneten Konversation.
Niemand braucht sich gehemmt zu fühlen und die
Schüchterne braucht nicht ums Wort zu bitten.
Die Teilnehmer au solchen Diskussionen halten sich
jedenfalls verhältnismäßig gut zur Sache während
8—3 Stunden, was ja genügend beweist, daß sie
sich Wohl fühlen und daß diese Tätigkeitsform ihre
«raison à'êtro» hat.

Alle vier Studienzirkel arbeiten ungefähr auf
gleiche Art: verschiedene Probleme werden unter
Debatte gestellt «nd gründlich besprochen. Der eine
hat die sozialen und kulturellen Fragen als
Hauptinteresse. Doch auch im Literaturzirkel, dem ältesten
von allen, berührt die Diskussion in großem
Umfange soziale und kulturelle Probleme. Die
Inspiration wird durch irgend ein belletristisches Werk
gegeben, über das von der Einleiterin des Abends
referiert wird.

Im Kreise „Heim, Familie und Staat", .tür¬
men sich die Probleme wolkenhoch auf. Allerdings
kann ein Dutzend um einen Tisch versammelte
Damen nicht viel Positives zustande bringen, aber
das genügt ja schon, daß man mit Gleichgesinnten
über so manche brennende Frage diskutieren kann,
von denen, die da mehr wissen, was lernen oder

gar selbst eine Anregung zu irgend einer Reform
geben kann. Dieser Studienzirkel hat so voneinander

verschiedene Fragen diskutiert wie:
Bevölkerungspolitik, Fürsorgegesetze, Wohnungsfrage,
Staatsreformen, Einsatz der Frauen im gesellschaftlichen

Leben, allerlei ökonomische Fragen und
Schulprobleme.

Auf den Studienzirkel der „Kinderpsychologie"
hat sich jedoch das größte Interesse konzentriert.
Die Anmeldungen strömten nur so ein und die

Studienleitung sah bald ein, daß die „Kinderpsychologen"

in zwei Gruppen eingeteilt werden mußten,

damit der intime kleine Kreis nicht zu einem
großen Diskussionsklub hinauswachsen möge.

Mütter und Pädagogen erörtern hier gern all
die Probleme und Schwierigkeiten, denen sie täg
lich in ihrer Arbeit begegnen. Allzu oft steht mall
zweifelnd und unschlüssig vor dem rechten Weg des

Erziehers und da ist es sowohl beruhigend als
stimulierend von den Ansichten und Erfahrungen an¬

derer in Kenntnis gesetzt z» werden Die reiche
Literatur über Kinderpsychologie gibt den
Diskussionsleitern wertvolle Kenntnisse, die sie dann an
die dankbaren Studienzirkel-Kameraden weitergeben.

Diese Studienkreise haben sich in solche Fragen
vertieft wie: Milieu-Beeinflussung, das Lügen der
Kinder, Freizeit-Lektüre und Freizeit-Beschäfti¬

gungen, das große Problem: die Mutter in Berufsarbeit

— das Kind in fremden Händen, — eine
Frage wo der Kinderpsychologen-Kreis soziale
Interessen berührt. Aber das ist >a auch ganz natürlich,

daß die Studienzirkel bisweilen einer des
anderen Gebiete streifen. Sie befassen sich ja alle, in
erster Linie, mit den von jeher speziellen Fragen
und Problemen der Frauen in Heim und Staat.

lA.

(Aus „Astra" Helsingfors übersetzt von

Frauen-Mysterien einst und jetzt
Hinweis auf ein Buch

L. s. Ueber Frauenwesen, über Weiblichkeit
sind Berge von Büchern geschrieben worden. Engelgleiche

und dämonenhafte Wesenszüge wurden
festgestellt und die Varianten vom lapidaren
und so nichts aussagenden Worte von Feuerbach:
„Das Wesen des Mannes ist die Männlichkeit, das
des Weibes ist die Weiblichkeit" bis zu dem schönen

Worte Gotthelfs: „Es ist als ob das Weib der
dunkle Grund wäre, auf dem im Vordergrunde der
helle Mann hin und her geht, aber vom dunklen
Grund gehoben und getragen" — sind unübersehbar.

Was seit Gotthelfs Zeiten zu diesem Thema
weiter geschrieben wurde, ist teils sehr wertvoll,
teils lediglich strebendes Bemühen, teils
oberflächliches Gerede. Wie vieles wurde im Laufe
der Jahre aus der sich so sicher gebärdenden
Ueberheblichkeit der Unsicheren zu diesem Thema
gesagt, wie vieles auch mit dem Unvermögen derer,
die nur Geahntes mit tastenden Worten auszudrük-^
ken suchten: wie vieles von solchen, die einer
verdeckten Hörigkeit, an der sie litten, in affektgelade
ner „Objektivität" den Ausweg schufen. Haßgesänge

und übersteigerte Lobeshhmnen spiegeln
meistens die subjektive Einstellung ihrer Verfasser: die
Wissenschaftlichen Erhebungen aber, z. T. durch
Experimente und Teste gewonnen und statistisch
verarbeitet, leiden daran, nur Teilchen eines großen
Phänomens zu belichten.

Das viele Reden und Schreiben war Bedürfnis

geworden. Denn die Auseinandersetzung mit
dem „Weiblichen" ist in dem Maße in Gang
gekommen, als die Frau ihren Weg durch die
Geschichte im Lichte der Öffentlichkeit zu gehen

begann, als sie Persönlichkeit wurde, die ihren
Standort suchte, um zu leben und zu wirken. Wann
und wo immer in einer Phase kultureller Entwicklung

für die Frauen diese Situation entsteht, werden

solche Fragestellungen aktuell sein. Die
Auseinandersetzungen zwischen den Geschlechtern, das sich-

sucheu und sich-anziehen, auch das sich-stören, diese

belebenden Spannungen — mögen sie zerren oder

beseligen, sind der in der Welt des Persönlichen

zum Ausdruck kommende Aspekt einer noch viel
größeren Bezogenheit, welche der Schöpfung inne-
wohnt: der Ergänzung und Entsprechung des

männlichen und des weiblichen Prinzipes.

Weil wir so wenig Wirkliches und Gültiges von
diesen Dingen wissen, und weil sie uns doch so sehr
angehen, geschieht es immer wieder, daß mit viel
Rechthaberei, mit spitzfindigem Intellektualismus,
manchmal auch aus großem und grobem Dünkel und
Dunkel heraus von diesen Fragen geredet und
geschrieben wird. Sie lassen sich eben allein durch Bücher

lesen, Vorträge hören, durch Diskutieren und
Dogmen aufstellen gar nicht erfassen. Ein Sondieren
in größerer Tiefe ist nötig, damit sich zum
Denken das Schauen, zur Wissenschaft die Intuition

geselle. Nur mit dieser doppelten
Ausrüstung, die Bewußtes und Unbewußtes zu
erkennen und immer besser zu deuten vermag, Werden

wir uns Einsichten nähern können, welche die

Ahnungen und Kenntnisse von weiblicher und von
männlicher, von menschlicher Natur zu klären
vermögen.

Seit den epochemachenden tiefenpsychologischen
Entdeckungen von Freud sind die Zugänge zum
Triebhaften im Menschen, zu feinem Unbewußten
aufgetan worden: seine Anhänger haben die Wege
durch das Labyrinth des Unbewußten weiter zu klä

ren und zu erklären versucht und es zum Teil
Vermocht. Durch die Forschungen C. G. Iu n g s aber

sind noch bedeutend weitere Gebiete des Unbewußten

in den Bereich der Studien, in das Gefüge der

Zusammenhänge gezogen worden: Mythen und
Riten primitiver und antiker Völker sind Objekt
seiner Forschung geworden: die ihnen gemeinsamen

Züge, seltsame und wunderbare Zusammenhänge

treten zutage und ihre Spiegelungen, ihre
Entsprechungen in der Seele des heutigen Menschen
sind äußerst aufschlußreich. Das kollektive
Unbewußte, die Archetypen — mit Jung'scher Terminologie

so venannt — wurden als Begriffe erkannt.
Damit haben sich der Erforschung des Unbewußten
neue Wege aufgetan.

So ward es möglich, heute auf viel gründlicherer

Basis den Wesenszügen des Weiblichen

und des Männlichen nachzugehen.

Nicht das Denk- und Metzbare allein bietet das

Studienmaterial, es kommt das zu Ahnende, das

aus Traum zu Deutende, das Schaubare und das

durch Intuition Erfühlbare hinzu und rundet das

Bild der Welt und der sie bewegenden Kräfte.
Ein neues Buch der Aerztin Esther Har-

Salome brennt durch "
Roman von Ida Frohumeyer

Einmal! Ich war drauf und dran auszuspringen
und zu sagen: nein, jetzt — diese Minute erzähle ich

dir nicht nur Großmamas, sondern auch meine
Geschichte!

Aber in diesem Augenblick ward die Tür des
Nebenzimmers zugeschmettert: man hört das Umfallen
eines Stuhls, und Emmeli sagt: „Das ist nun etwas,
was mir am Mosjö Nyfeller gefällt: er macht sich

immer bemerkbar, wenn er heimkommt. Meiner Seel,
Sabineli, bleib liegen und behalt die Augen im
Kops — ich mein's, wie ich's sage! Wenn er sich

leise in sein Zimmer schliche, könnte er, jetzt wo alle
Fenster offenstehen, vielleicht etwas hören, was nicht
für ihn bestimmt ist."

Ich ließ mich ins Kissen zurückplumpsen und fragte,
ob das das einzige sei, was ihr an Nyfeller gefalle,
und sie meinte: „Nein nein, da ist auch noch anderes!
Er hat für jedes im Haus ohne Ausnahme ein freundliches

Wort, und man merkt, daß die feinen Manieren

bei ihm von innen herauskommen und nicht
etwas von außen Angeleimtes sind. Auch äußerlich
gefällt er mir, und es wundert mich eigentlich nicht,
daß du sa, nun ist's aber höchste Zeit, daß wir
schlafen, wo du doch Kopfweh hast, du Armes!"

Sprach's und kehrte sich zur Wand. Aber ich wette,
daß sie ins Kissen lachte. Und dann, nach kaum fünf
Minuten, merkte ich an ihrem Atmen, daß sie schlief.

Bei mir war leider jegliches Schlafbedürfnis wie

weggeblasen, und irgendeine Stimme befahl mir:
steh den Dingen ins Gesicht, Salome! — Du hast bisher

immer wenigstens diese eine löbliche Eigenschaft
gehabt! — Die Stimme sagte „Salome", nicht
„Sabine", und natürlich hat sie recht mit dieser Anrede,
denn es ist die Salome, die sich verliebt hat. Das
heißt nein: verliebt paßt nicht. Verliebt war ich

schon ein paarmal, zum erstenmal mit fünfzehn Jahren

in einen Primgeiger, und je heftiger mich die
Sache jeweils packte, desto rascher war sie aus und
vorbei. Manchmal so rasch, daß es mir selbst leid
tat, denn Verliebtsein ist eigentlich ein herrlicher
Zustand — alles Traurige und Häßliche ist wie
weggerückt, und man geht wie auf Wolken. Aber das,
was ich jetzt erlebe, ist etwas ganz anderes, ist wohl
das, was die Großmama befähigte, ihrem gestrengen
Herrn Papa auf einem Felsenweg eine Stunde und
zwanzig Minuten die Stirn zu bieten. Wie ich sie

beneide, daß sie das tun konnte! Und überhaupt —
daß sie ans Ziel kam! Während ich

Wenn ich etwas Derartiges vorausgesehen hätte,
wäre ich am Ende doch nicht durchgebrannt! Obwohl
— wäre ich nicht durchgebrannt und auf etlichen
Umwegen in die Pension Löliger geraten, hätte ich ja
auch George Nyfeller nicht kennen gelernt. Also
möchte ich doch nichts rückgängig machen... Es ist
übrigens doch merkwürdig, daß Großmama und ich,
die so himmelweit verschieden sind voneinander,
genau dasselbe, erlebt haben — sie unter der Münsterkanzel,

ich in Fräulein Löligers Dachstube. Gerade
ì als ich einen Strauß gelber Margriten auf den Tisch
î stellte und dachte: es ist eigentlich Fräulein Löligers
>Bude! gerade da betrat er hinter Fräulein Löliger

die Stube, und als ich an ihm vorbei durch die Tür
ging, schaute er mich an, und ich dachte: noch nie
habe ich solche Augen gesehen, und es durchrieselte
mich ein Wohlsein, daß ich, als ich die Treppe
hinunterging, vor mich hinsummte und einfach sinnlos
glücklich war. Daneben war aber auch etwas wie ein
Erschrecken, ja, richtig wie Furcht in mir. Als hätte
man mir etwas geraubt. Und mit jedem Tag, d. h.
so oft ich mit ihm gesprochen hatte oder auch nur
seinen Blick aufgefangen, wurden beide Gefühle
immer stärker in mir und ich weiß: er hat mir tatsächlich

etwas geraubt, etwas, das man vielleicht das
Jnsichselbstvergniigtsein nennen könnte. Ich brauchte
ja bisher im Grunde niemand um mich glücklich zu
machen. Es war hübsch, Freunde zu haben und mit
ihnen zu tanzen und etwa ein bißchen zu flirten. Auch
das Kameradschaftliche beim Sporteln fand ich

hübsch. Aber im Grund konnte ich alles auch allein
genießen und manchmal sogar viel besser allein. Aber
jetzt ist es so, daß mich brennend nach diesem einen
Menschen verlangt, daß ich um ihn sein möchte, daß
ich endlos mit ihm plaudern möchte. Wenn wir
zusammen sind, wenn wir tatsächlich über dieses und
jenes reden, bin ich wie eine Blume, die in der
Sonne steht und alle Blätter auftut und sich bis zum
Grund voller Sonne trinkt. Und das Allermerkwllr-
digste ist noch, daß ich genau weiß, daß es bei ihm
dasselbe ist, und doch haben wir das Thema „Liebe"
auch nie mit einem Wort gestreift.

Aber wie soll nur alles weitergehen? — Er denkt
doch, daß ich Sabine Burg, Zimmermädchen in Pension

Löliger sei, und vielleicht überlegt er sich, ob

ding, einer Anhängerin und Schülerin Jungs,
der wir seit Jahren schon für ein anderes Buch*)
sehr verpflichtet sind, gibt uns faszinierende
Aufschlüsse. In New Pork zuerst erschienen, liegt es in
guter deutscher Uebersetzung vor, betitelt „Frau-
e n - M y st e r i e n einst und jetzt".*")

Prof. Jung weist in einem Geleitwort auf den

Zweck des Buches hin:
„Die Beschäftigung mit der Psychologie der

Primitiven, Folkloristik, Mythologie und
vergleichender Religionswissenschaft öffnet nicht nur
den Blick für die weiten Horizonte der menschlichen

Seele, sondern verschafft uns auch jene
unerläßliche Hilfe, welcher wir für die Erkenntnis der
unbewußten Prozesse so dringend bedürfen. Erst
wenn wir sehen, in welcher Gestalt und Rolle die
anscheinend einmaligen Traumsymvole auf der
historischen und ethnischen Szene erscheinen, können

wir wirklich verstehen, worauf sie hindeuten."

Esther Harding versucht nun die Deutung
verschiedener, alter Symbolik innewohnender Begriffe
und weist auf deren Bedeutsamkeit für das biologische

und das seelische Leben hin. Ausführlich
darüber im Rahmen eines Artikels zu berichten, ist
unmöglich und nur Fachleuten dürfte es gelingen,

auf kleinstem Raume die leitenden Gedanken
chronologisch wiederzugeben. So bescheiden wir
uns, durch Zitierung nur andeutend etliches aus
Wesen und Inhalt des Werkes bekannt zu
machen.

Das Vorwort der Verfasserin bietet eine gute
Einführung für den Laien. Durch die Darstellung
einiger besonders auffallender Motive des Mond-
symbolismus will sie Wege auftun, „die eine

reiche Ernte für das Verständnis des Seelenlebens

unserer Zeit versprechen" und eine
Entwicklungsphase deuten, „welche in alter Zeit von w^>
sentlicher Bedeutung war und die, so wichtig sie

gerade heute wäre, in unserer Kultur einer fast
vollständigen Vernachlässigung anheim gefallen
ist". Sie betont, daß in unserem Zeitalter „eine
innere Entwicklung im Reiche des Gefühls" fehlt,
zum schweren Schaden für die Menschheit, deren

Probleme vom Menschen kommen und nicht von
der Materie. Diese „emotionale Unreife" zu
ändern und zu überwinden ist Ausgabe auf lange
Sicht und keinesfalls durch „Nachdenken über
Gefühle oder ein rational angewandtes Erziehungs-
shstem" zu erreichen. — Allein schon das 1. Kapitel
„Der moderne Mensch und die Mythe" regt zum
Denken, zum revidieren eingerosteter Anschauungen

an. Unsere Zivilisation und ihre Gefährdung,
die ja heute fraglos ist, in Erwägung ziehend, weist
die Verfasserin z.B. auf den Wechsel der aufkommenden

und absinkenden Kulturen hin:
„Das Hochentwickelte wird immer vom

Unentwickelten abgelöst, das Zivilisierte durch das
Barbarische. Dies ist der unvermeidliche Gang der
Geschichte. Aber heute ist ein neuer Faktor ins Spiel
getreten. Durch das Studium des Unbewußten

haben wir einen Weg eröffnet, um uns mit
dem Barbaren in uns selbst zu versöhnen. Das
Drama der Weltgeschichte kann auch — und wird
es tatsächlich nicht selten — innerhalb eines ein»

* Esther Harding, Der Weg der Frau, Rhein-Verlag
Zürich 1935.

" Verlag Rascher, Zürich 1949.

überlege: was hat er eigentlich für einen Beruf, und
sind da wohl Angehörige irgendwelcher Art? Und ich

überlege: was wird Großmama sagen?! Bei diesem
Gedanken fühle ich jeweils eine unchristliche Schadenfreude

in mir hochsteigen. Aber gleich darauf überfällt

mich ein ekliges Gefühl der Unsicherheit, denn
ich weiß ja gar nichts von ihm. Er spricht nie von
seiner Arbeit oder seinem Zuhause, und richtig
ausholen kann ich ihn nicht, weil ich ja auch nicht herausrücke!

Es ist, als gingen wir in einem Nebel, der
uns nichts vom Weg und nichts von der ganzen
Umgebung sehen lasse. Nur gerade uns selbst Und in
gewissem Sinne ist das schön, aber ich fürchte mich
dabei, und manchmal verspüre ich geradezu
Mißtrauen gegen ihn. Aber daran trägt bestimmt
Emmeli schuld mit ihren dunkeln Andeutungen. Und
immer hat sie wieder etwas aufgeschnappt, das „nicht
stimmt", z. B. behauptet sie steif und fest, daß er am
gestrigen Sonntag — er hatte sich abgemeldet, weil
er einen kranken Freund am andern Stadtende
besuchen müsse — an ihr vorbeigeritten sei, wie sie an
ihrem kleinen Landbahnhos ausgestiegen. Es ist schon

ein Jammer, daß sich Berti just gestern Morgen die
Hand verbrühen mußte! Ich sollte ja mit Emmeli
gehen, und wir hatten uns die ganze Woche hindurch
ausgemalt, was wir alles unternehmen wollten, und
ich sollte auch den Ruedi vom Mattenhof kennen
lernen, da riß plötzlich ein Schreckensschrei der armen
tolpatschigen Berti die ganze Herrlichkeit entzwei.
Denn natürlich konnten wir Fräulein Löliger nicht
im Stich lassen, das war ja klar, und ebenso klar
war, daß ich zurückbleiben mußte. Weder das Müetti



zclnen Menschen aufgeführt werden. Macht und
Ansehen aus den hochentwickelten Schichten der
Seele werden auf die niederen Schichten
angewandt, um sie aus ihrer barbarischen und
mißachteten Stellung zu befreien. Bei diesem Prozeß
kann der individuelle Mensch von einer ausschließlichen

intellektuellen und rationalen Einstellung
zu einer andern übergehen, bei der die im
Unbewußten ruhenden Kräfte voll anerkannt
werden, so daß sie nicht mehr im krassen Gegensatz
zur bewußten Einstellung stehen. Wenn sich dies?
friedliche innere Revolution in einer genügend
großen Zahl von Menschen vollzöge, wäre es dann
nicht denkbar, daß eine Lebenserneuerung sogar
der ganzen westlichen Zivilisation stattfände, ohne
daß sie durch eine Phase von Zerstörung und
Barbarei hindurch müßte? Denn die Revolution
würde innen vor sich gehen, im einzelnen Menschen,

es wäre eine psychologische Revolution und
sie würde die Vernichtung einer einseitigen
Zivilisation durch ein Volk, das die verdrängten
Kräfte darstellt, unnötig machen."

Ter Deutung derMondmhsterien und ihrer
Bezogenheit auf den modernen Menschen,
insbesondere auf die Frau ist der anfängliche erste Teil
des Buches gewidmet. In sympathischer Distanz
nähert sich die Verfasserin den auszudeutenden
Mythen und Bräuchen:

„Man zögert, die Dinge zu dogmatisieren. Jeder

Mensch ist so blind und kann nur das sehen,
was er eben vor Augen hat, aber die Weisheit der

Jahrhunderte, die in Mythen und Symbolen
niedergelegt ist, hat ohne Zweifel eine weitere Schau
als die irgend eines Einzelnen. Könnten wir nur
ihre Lehren richtig verstehen, so könnten wir sie

mit einiger Berechtigung im Sinne eines Wegweisers

annehmen, der uns vielleicht einen Ausweg
zeigen wird." Die Nennung der Kapitel möge aus
den Inhalt weisen: Spenden der Fruchtbarkeit:
der Mond Zyklus und die Frauen; der Mann im
Monde; die Mondmutter; Jstar; Isis und Osiris;
Priester und Priesterinnen des Mondes;
Embleme des Mondes. —

Was die Verfasserin unter männlichem und
weiblichem Prinzip versteht, Begriffe, die
in der Jnng'schcn Tiefenpsychologie eine entscheidende

Rolle spielen, definiert sie folgendermaßen:
Vielleicht das wichtigste der inneren Gesetze, die

heute neu erforscht werden müssen, bezieht sich auf
das männliche und weibliche Prinzip. Diese
Bezeichnung vermittelt dem durchschmttlichen Leser
keine sehr bestimmte Vorstellung. Unter „Prinzip"
verstehe ich eine innere Wesenheit oder eine
Gesetzmäßigkeit; nicht sowohl ein Gesetz, das durch
eine legale Autorität erlassen worden ist, sondern
eher, wie das Wort in der Naturwissenschaft
gebraucht wird, wo wir vom Gesetz der Schwere, den
Gesetzen der Mathematik oder dem Gesetz der
Evolution sprechen. Diese Gesetze oder Prinzipien sind
den Dingen von Natur aus inhärent und sie
funktionieren mit fehlerloser Unvermeidlichkeit. Selbst
im Menschen, der sich gegen die Götter auflehnte
und den Naturgesetzen Trotz bot, funktionieren sie
noch. Aber der Mensch hat über seiner götterglei-
chen Fähigkeit, die Natur für seine Zwecke
einzuspannen. jene Gesetzmäßigkeiten teilweise außer
Acht gelassen Innerhalb seines eigenen Wesens

ist er in nicht wenigen Fällen durch seine
Macht über die Natur so bezaubcrt worden, daß
er darüber ihre Gesetze vergaß. Dies ist in der
westlichen Welt in bezug auf das Wesen oder das
Prinzip des Männlichen und des Weiblichen der

Fall...
Daß weibliches Prinzip oder Eros, männliches

Prinzip oder Logos in jedem Menschen wirksam ist,

jedoch den beiden Geschlechtern in verschiedenem

Maße zugeteilt ist, dies zu wissen, ist heute

Gemeingut des gebildeten Menschen Wie differenziert
aber und wie sehr im Unbewußten verankert diese

Verteilung ist, wie vielfältig die daraus ent-
stehenden Reaktionen, darüber gibt das Buch
wertvollen Aufschluß. Natürlich gibt es keine Rezepte

für persönliches Verhalten. Es weist der Frau
ihren Standort inmitten der großen kosmischen

Bezüge an, einen Standort, der nicht eine
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feste und fertige Plattform ist, sondern der
Ort der Einordnung in bewegtem und bewegendem
Geschehen. Wer bereit ist, unter solchen Aspekten
das Buch zu lesen, wird neue Begriffsbildungeu
kennen lernen, große Zusammenhänge zu ahnen
beginnen und die Gefahr, sich durch Halbverstande
nes verwirren zu lassen, zu bannen wissen.
Abschließend geben wir noch einmal der Autorin
Raum für ihr Schlußwort:

„In dem uralten, mächtigen Bilde der Mondgöttin

fanden die Frauen alter Zeiten den Spiegel
ihrer eigenen tiefsten Fraucnnatur. Durch die

getreuliche Erfüllung des in ihrem Dienst
vorgeschriebenen Ritus gewannen jene uns so fern
stehenden Frauen gerade zu diesem Eros eine wahre
Beziehung. Heute wird die Göttin nicht mehr
verehrt. Ihre Heiligtümer sind un Staub der
Jahrhunderte verloren gegangen und ihre Statuen I

zieren die Räume der Museen. Wer das Gesetz
oder die Kraft, deren Verkörperung sie war, ist
ungeschwächt in seiner Stärke und lebensspendenden

Wirksamkeit. Wir haben uns gewandelt. Zu
ausschließlich gaben wir unsere Gefolgschaft den
männlichen Kräften. Aber heute gewinnt das alte
weibliche Prinzip wieder an Macht. Durch die
Unzufriedenheit und die Leiden, die die Mißachtung

der Eros-Werte heraufbeschworen haben,
dazu gezwungen, wenden sich >ie Menschen endlich
wieder der Mondmutter zu, wenn auch nicht in
einem religiösen Kultus, auch nicht einmal in
bewußtem Wissen, daß sie es tun, so doch in einem
Wandel der Seelenhaltung. Denn die Macht, die
man in antiken und naiveren Tagen in die
Gestalt einer Göttin projizierte, wird heute nicht
mehr in der Hülle einer religiösen Vorschrift
gesehen, sondern wird als psychologische Kraft
gespürt, die aus dem Unbewußten aufsteigt und die
ebenso wie die alte Maana Dea, die Macht hat,
die Geschicke der Menschheit zu formen."

Politisches und Anderes
vom Krieg i« China

Die kommunistischen Truppen sind in die Zweimrl-
lionenstadt Tientsin, die schweren Bombenschaden

erlitt, eingezogen. Der Vorstoß geht weiter gegen
Ranking zu.

Waffenruhe in Palästina
Unter dem Vorsitz des amerikanischen llblOVer»

Mittlers Bunche tagen auf Rhodos die
Vertreter von Israel und Aegypten. Die Respektierung

der Souveränität und der nationalen Sicherheit

wurde gegenseitig von beiden Staaten
zugesichert, die Waffenruhezeit verlängert,
damit die bisher positiven Verhandlungen fortgesetzt
werde« können.

Rassenkämpse in Südafrika

In Durban (Natal) haben sich die Reger
erhoben und Siedelungen von Indern angegriffen.
In diesen Gewaltakten der Neger kommt die Reaktion

auf jahrelange Ausbeutung zum Ausdruck.

Größeres Polen
Nach Warschauer Parlamentsbeschluß haben die

Polen die Gebiete Ostdeutschlands, die nach
Kriegsschluß unter ihre Verwaltung kamen, nun einfach

ihrer ordentlichen Staatsverwaltung unterstellt.
Die Westmächte werden solchem Vorgehen, vor eigent-
eigentlichen Friedensvertrag, kaum zustimmen.

Kontrolle gegen deutsche Aufrüstung
Die drei Westmächte haben beschlossen, das Ruhr-

gebiet internationaler Kontrolle zu
unterstellen. Ein militärischer Sicherheitsrat
wurde von ihnen eingesetzt, dem obliegt, zu wachen,
daß Deutschland seine Hilfsquellen nicht wieder
aggressiven Zwecke» zuwende« dürfe.

Der Außenminister Frankreichs

Robert Schuman, ist, nachdem er Besuch in
London abgestattet hatte, nun für zwei Tage in
Bern eingetroffen. In seiner offiziellen Rede fand
er sehr herzliche Worte zur Verdankung schweizerischer
Hilfe an Frankreich, während Bundespräsident Nobs
seinerseits diese Hilfe „elementare Pflicht menschlichen

Gemeinsinnes" nannte. Den üblichen offiziellen
Veranstaltungen folgte eine Aussprache Echw-

mans mit Bundesrat Petitpier« über französisch-
schweizerische pendente Fragen.

Der internationale Bund
der Gewerkschaften hat sich aufgelöst. We
Meinungsverschiedenheiten zwischen den Gewerkschaften
der westlich orientierten Länder und denen des Osten»
wurden so lähmend, daß eine Zusammenarbeit Utn--
sorisch wurde.

Ausbau des Blutspendedieuste»

In B e r n wurd« das unter der Regqde de»
Schweizerischen Rote« Kreuzes stechende neue, «Ä
allem technischen Komfort ausgestattete
Zentrallaboratorium für Blutspendedienst
eingeweiht. Dort wird von nun au Trockeuplasma für
Bluttransfusionen für den zivile« und militärische»
Bedarf hergestellt. Das Werk kam zumeist dnrch die
Gaben des Volkes zustande, sein Wirke« wird
weiterhin auf die Bereitschaft znr Blutspeudnng dnrch
Tausende Gesunder angewiefen sein.

Eiue zweite Sammlung

für die Schweizerische Europa-Hilfe P foebea
beschlossen worden, nachdem die erste mit über K

Millionen Fr. Ertrag abgeschlossen ist. Sie wird ft»
März 19-19 durchgeführt werden. Bon nn« an sollen

die Hilfswerke weniger mit materieller, dafür
mehr mit geistigkultnreller Hilft in den verschiedenen

der Nachkriegshilft bedürftigen Länder»
einsetzen.

Schweizerischer Import «nd Export

stiegen im Jahre 1948 aufIm p o rt für rnnd S MB-
liarden und Export für 3,43 Milliarde» Franke«.
An der Spitze des Importes stehe» Getreid e »ud
Futtermittel, des Exportes Maschinen. Der größte
Käufer und Verkäufer ist llSA, es folge» Lelgft»
Luxemburg, dann Frankreich.

I» die Kommission der Carnegftstistnng

wurde vom Bundesrat anstelle der zurücktrete 'den,
Aime. Martin-Lefort neu gewählt. Mme. D » p ui 5»
Dr. inr. in Reuenburg.

Skisport der Frauen
An den Erindelwaldner Rennen wnrde»

erstmals Rennen sür Frauen im Langlauf
durchgeführt, an welchen Fahrerinne« aus Finnland.

Frauenüberschuß, eine

Unter diesem Titel setzt sich — ec — in Nummec
524 der Basler Nachrichten vom 28. Dezember 1948
für die alleinstehenden Frauen ein. Sie weist auf
den großen Frauenüberschuß speziell in Basel
gemäß Volkszählung 1941 hin, streift als erstes
schwerwiegendes Problem die Wohufrage, befaßt
sich dann mit der seelischen Not der Einsamen, und
macht auf die verschiedenen Versuche aufmerksam,
die in Deutschland unternommen werden, um
ihnen eine Stütze und einen Halt zu bieten.

Als Erwiderung auf eine Einsendung nimmt sie

in Nummer 111 vom 19. Januar das Problem noch
einmal ans. In diesem zweiten Artikel spricht sie

von den Nöten, die die ungewollte Ehelosig
keit der Frau mit sich dringt, und beschränkt sich

im übrigen auf das Wohnproblem.
Zu einem schwer zu lösenden Problem wird die

Wohnfragc für die Verfasserin, der wir dafür, daß
sie sie zur Sprache bringt, Dank jagen möchten,
deshalb, weil Frauenlöhnc nun einmal niedriger sind
als Männcrlöhne, so daß die finanzielle Grundlage,

um überhaupt an eine eigene Kleinwohnung
denken zu dürfen, noch lange nicht m allen Fällen
gegeben ist, und weil Alleinstehende bei der Woh
nungsnot Wohl keine Wohnung erhalten.

Als „denkende" Frauen hat es uns mit Genugtuung

erfüllt, daß einmal eine Tageszeitung, die
eine viel größere Verbreitung besitzt als ein
ausgesprochenes Frauenblatt, das leider zum vorne-
herein Wohl nur in die Hände „Gleichgesinnter"
kommt, auf die Schwierigkeiten hinweist, nnt denen
die alleinstehenden Frauen im Leben zu kämpfen
haben. Unser Dank gebührt deshalb auch der ein

gangs erwähnten Zeitung, daß sie den in Frage sie

henden Artikeln Raum gewährt hat. Dadurch dürfen

wir hoffen, daß einmal eine große Zahl derje
nigen, die damit zufrieden sind „Hausfrau und.
Mutter zu sein", und die deshalb das Frauen
stimmrecht gar nicht begehren, z. P. folgenden
Passus:

„Unter den alleinstehenden Frauen gibt es aber
auch solche, die ihr Los einfach um jeden Preis
ändern wollen. Mit allen Mitteln suchen sie einen
Gatten zu erobern, und wenn sie dabei auch eine
Ehe zerstören "

gelesen und damit das, was ja im Schweizer Frau
enblatt immer wieder betont wird, nämlich: daß
die Gleichstellung der Frauen gerade im Znteresse
der Hansfrauen und Mütter liegt, znr Kenntnis
genommen haben

Etwas überrascht hat es allerdings, daß — ec —
mit keinem Wort die naheliegendste Lösung er
wähnt, nämlich die finanzielle Besserstellung der

Frau, d. h. die Gleichstellung mit dem Mann.
Nicht jede Frau hat einen genügend hohen

Lohn, um sich eine Wohnung zu mieten", und
„Aber auch nicht jede hat die Kräfte, um nach an
strengcnder Tagesarbcit noch einen Haushalt zu

besorgen", schreibt sie. Sie erwähnt deshalb Hänser

für Alleinstehende, in denen diesen eine Woh

nung und im Bedarfsfall Hilfe im Hanshalt
geboten wird, und meint, solche Hänser sollte es noch
viel mehr geben. Frage sei nur, wer sie finanziere.

In ihrem zweiten Artikel schlägt sie deshalb vor,
daß Frauen, die gerne sür sich allein leben, denen
aber das Wohn Problem aus finanziellen Gründen
Schwierigkeiten bereitet, sich zu einer Wohngenoj-
scnschaft zusammenzuschließen, um event, mit Hilfe

Not und eine Aufgabe

von staatlichen Bansnbventionen Häuser mit
Kleinwohnungen für ihre Genossenschafterinnen zu
erstellen, deren Mietzinse auch für bescheidene Börsen
erschwinglich wären.

Ob sich die Verfasserin Wohl bewußt ist, wie
viele Faebkenntnisse erforderlich wären, um einen
solchen Van zu überwachen? Wir können uns auch
nicht vorstellen, staatliche Subventionen für einen
Bau mit Wohnungen ausgerechnet für diejenigen
zu erhalten, die sonst vom Staat am meisten
„geschröpft" werden. Aber selbst wenn billiges Geld
von einer andern Seite zur Verfügung gestellt würde,

glauben wir kaum, daß sich damit die Nöte der
Alleinstehenden — wo solche bestehen — aus der
Welt schaffen ließen, oder daß man dadurch das
Wohnproblem der Alleinstehenden lösen könnte.

„Mietzinse, die für die bescheidene Börse
erschwinglich wären", erwähnt die Verfasserin. Müßten

sich da Frauen die jahraus, jahrein das gleiche
leisten wie ihre Arbeitskollegen, nicht als Almosen-
cmpsängerinnen vorkommen? Wir könnten uns
sehr gut vorstellen, daß viele von ihnen zu stolz
wären, um solche Almosen entgegenzunehmen, und
wir könnten uns denken, paß die seelische Not der
weniger Stolzen noch größer würde als vorher,
weil die Tatsache, daß man nur in einem mit
Subventionen erbauten Hause sich eine Wohnung
leisten kann, das Entstehen von Minderwertigkeitsgefühlen

noch begünstigen müßte.
Dann wäre ferner in Erwägung zu ziehen, daß

der Betrieb eines Hauses, in dem im Bedarfsfall
Hilfe im Haushalt geboten wird, also eines Apart
mcnthauses, so teuer zu stehen kommt, daß die Ber-
billigung durch billiges Baukapital zum vorneher-
cin illusorisch würde. Für dieienigen, die sich ans
finanziellen Gründen heute keine eigene Kleinwohnung

leisten können, könnten somit auch solche

Wobnungen nicht in Frage kommen. Es darf in
diesem Znsammenhang darauf hingewiesen werden,

Idaß viele Apartmenthäuser mit Restaurationsbetrieb

dazu übergegangen sind, ihre Mieterinnen
-und Mieter zu einer bestimmten Anzahl Mahlzeiten

monatlich zu verpflichten. Da diese Häuser
begreiflicherweise nicht im Stadtzentrum, sondern in
einem Wohnquarticr gebaut werden, erfreuen sich

ihre Restaurants gewöhnlich keines großen
Zuspruchs von äuswärts. Es kann somit kein großer
Umsatz erzielt werden, was den Betrieb, d. h. Preis
für die einzelnen Mahlzeiten, verteuert. Um diese

Mahlzeiten, die sie in den Alkoholfreien der Stadt
billiger bekommen könnten, überhaupt einnehmen
zu können, müssen die Mieterinnen über Mittag
nach Hause hasten, wodurch ihnen zusätzliche Tram-
auslagcn entstehen. Diese doppelte Belastung des

Haushaltnngsbudgets (teureres Essen plus
Tramspesen) zusammen mit der Tatsache, daß der Miet
sins sich bereits auf eine Wohnung mit Küche
erstreckt, muß die Frauen, solange ihre Arbeit schlechter

entlöhnt wird als die ihrer Arbeitskollegen,
besonders empfindlich treffen.

Geben wir den Frauen deshalb lieber das, was
ihnen gehört, d. h. bei gleichen Leistungen den gleichen

Lohn. Damit wird jeder Frau die Möglichkeit
gegeben, sich ihr Leben den persönlichen Neigungen
entsprechend zu gestalten. Verfügt sie über genügend

Mittel, so wird es ihr bestimmt gelingen, im
Bedarfsfall stundenweise fremde Hilfe für den

Fortsetzung siehe Seite 3.

schaut überhaupt nach mir aus?! Ich hatte den ganzen

Sonntag hindurch einen unheimlichen „Seelen-
schmetter", wie Emmeli diesen Zustand benennt —
sie kennt ihn glücklicherweise auch! Und dann am
Abend, als ich auf einen neklen Bericht von Seiten
Emmelis hoffte, war das erste, was sie sagte: „Sa-
bineli, er ist ein Lugihund, ich kann mir nicht
helfen!"

„Wer?! Doch nicht der Ruedi?
„Der Ruedi? Bei dir scheint's im Oberstübli zu

rappeln! Denn Nyfeller meine ich natürlich! Reitet
der an mir vorbei, und zwar nicht wie ein
Sonntagsreiter, sondern so, als hätte er seiner Lebtag
nichts anderes getan. Und das Rößlein konnte sich

auch sehen lassen. Es glänzte, so schön war's gestriegelt,
aber ich sagte trotzdem: Lugihund! Ganz laut sagte
ich's hinter ihm drein!"

Ich wollte es einfach nicht glauben, schwatzte von
frappierender Aehnlichkeit zwischen wildfremden
Menschen, bezweifelte Emmelis Sehvermögen; aber
es half alles nichts, Emmeli war ihrer Sache totsicher,
und das Ende vom Liede war, daß sich ein durch
meine Hartnäckigkeit verärgertes Emmeli zur einen
Wand kehrte und eine heulende Salome-Sabine —
ich weiß wirklich nicht, welche es war — zur andern.

In der Frühe aber lachten wir uns an wie jeden
Morgen, und als Emmeli aus der Tür ging — sie

ist immer rascher fertig als ich —, sagte sie: „Sabi-
neli, wenn ich ihm Unrecht getan habe, freut's mich
bis ins kleine Zehlein hinunter! Es ist mir noch
etwas zu Sinn gekommen: vielleicht ist der kranke
Freund ganz rasch gestorben, und da brauchte er ihn

nicht mehr zu unterhalten und konnte fröhlich aus-
reiten!"

Ich war mit einem Satz an der Tür: aber sie war
noch flinker gewesen und machte mir von der Treppe
aus eine Langenase.

Oh Emmeli, da liegst du und schläfst und träumst
vielleicht von deinem Maitenhof-Ruedi, der dir in
keiner Weise Rätsel aufgibt. Höchstens das mag dich
beunruhigen, daß du immer noch- keinen richtigen
Entschluß gefaßt hast. Ich aber liege da und weiß
nicht, ob er. den ich lieb habe, nicht ein Schwindler,
ein — Lugihund ist.

Uebrigens — das Wort schaut mich plötzlich mit
solch frecher Zudringlichkeit an: gehöre ich nicht auch

zu dir, Salome-Sabine?!
Aber nein, nein! Ich darf mir das nicht gefallen

lassen. Ich bin von Haus aus keine Lügnerin - hätte
mich Emmeli sonst „senkrecht" genannt? — Ich bin
einfach vom Schicksal gezwungen worden, einige
Monate lang eine gewisse Rolle zu spielen. Aber sowie
die Zeit um ist - Himmel, wie ich den Januar und
damit meinen zwanzigsten Geburtstag ersehne! —
werde ich mich wieder in mein absolut aufrichtiges
Ich verwandeln. Und Emmeli werde ich bei der nächsten

schicklichsten Gelegenheit reinen Wein einschenken
— zwischen uns wenigstens muß alles klar sein.

»

Die Gelegenheit kam viel schneller als ich gedacht.
Er trat erst am Montagabend wieder in Erscheinung.

Beinahe hätte ich die Röstiplaite fallen lassen.
!als ich hörte, wie er auf Fräulein Löligers Erkun-
I digung nach dem kranken Freund erwiderte: „Es geht

ihm besser. Wir haben gestern und auch heute
vormittag eine Partie Schach um die andere gespielt."
Ich weiß nicht, weshalb er mich beim Wort „Schach"
plötzlich scharf anschaute. Aber ich weiß, daß ich ihn
böse anblitzte, worauf er mich zuerst fragend und
dann richtig beunruhigt betrachtete. Emmeli aber
bohrte mir im Vorbeigehen den Ellenbogen in die
Rippen und ich wußte, daß sie innerlich sagte:
Lugihund!

Ich glaube, er hätte nach dem Essen gerne mit mir
geredet, er lungerte immer im Gang herum. Aber ich
wollte einfach nicht stehen bleiben. Und später, als
wir Feierabend hatten, blieben wir oben, obwohl
es in unserer Kemenate zum Ersticken heiß war.
Leicht geschürzt hockten wir aus dem Fenstersims.

Der Mond hing als riesiges halbrundes Lampion
im Akazienbaum des Nachbargartens. Emmeli und
ich betrachteten ihn eine ganze Weile wortlos. Dann
mit einem Male beugte sich Emmeli ein bißchen vor
und sagte: „Sabineli, dort unten steht der Lugihund
- siehst du, dort drüben im Schatten? Er hat uns

sicher wieder „zufällig" aufgelauert. Weißt du.
seit gestern mag ich ihn nun einfach nicht
Mehr, trotzdem ich seine Borzüge genau sehe. Aber
da stimmt halt etwas nicht! Wie er auf dem Roß
daherritt, sah er drein wie ein vornehmer Herr und
nicht wie einer, der in einer Dachstube wohnt. Was
steckt da dahinter? Du lachst mich immer aus wegen
den Krkminalgeschichten. Aber paß nur auf, mit
einem Mal erleben wir selbst eine!"

„Emmeli!" sagie ich, „halte dich am Fensterrahmen

fest, damit du nicht hinunterfällst, wenn ich dir
jetzt etwas sage: auch ich bin ei« Lugihund, »nd auch

ich gehöre nicht in eine Dachstube, und ich kann zwar
nicht reiten, aber ich bin schon in der „Sie und Er"
gewesen, weil ich eine gute Sportlerin bin. Ja, stehst

du, mit Beschäftigungen wie Tennis »nd Skisahren
und Schlittschuhlausen habe ich meine Tage gefüllt,
bis du mich in Kur genommen und mir etwas
Vernünftiges beigebracht hat."

Sie hielt sich wirklich am Fensterrahmen: aber sie

schlenkerte gleichzeitig ganz vergnüglich mit den Beinen

— ich merkte, daß sie keineswegs so übernommen

war wie ich erwartet hatt«.
Als sie kein Wort sagte, sondern mich nur in einer

Weise betrachtete, aus der ich nicht klug wurde, sagte
ich endlich: „Du wirst mir doch um Gotteswillen nicht
böse sein, Emmeli? Es hat mich ja schon hunderttausendmal

gereut, daß ich dir nicht gleich alles gesagt
habe. Aber nachdem ich einmal mit Flunkern
angefangen, wußte ich nicht wann aushören. So sag doch

etwas, Emmeli!"
„Sowie du einmal den Mund hältst. Sabineli!

Meiner Seel, der Name wird ja wohl auch nicht
stimmen?! Und das ist schad«, denn ich habe ihn gern.
Ja, und was wird die Großmama sagen, wenn du
mit mir auf du und du bist — Sabineli?"

„Wie kommst du gerade auf meine Großmama? D»
kennst doch meine Familie gar nicht!"

„Nun. du hast mir einmal gesagt, daß deine Mutter
nach deiner Geburt gestorben sei. Und daß du

keinen Vater hast, habe ich an dem und jenem gemerkt?
auch von Geschwistern hörte ich nie à Wörtlei».
Nur der Vetter Felix ward mir vorgestellt, und
immer wieder einmal tauchte die Großmama auf — du.
Sabineli. ich glaube beinahe, heute abenb kmnrftD



Cl'wüd-'n und der Tschechoslowakei teilnahmen. Siegel

!n wurde die erst zwanzigjährige F inn lander
in Kerrtu. Pehione«, die seit drei Iahren

diese Meisterschaft innehat.

Dr. h. c. Jakob Künzler s

In seinem Heim in G h a zir (Libanon) starb
hochbetagt Jakob Künzler, in Syrien bekannt und verehrt

unter dem Namen „Jakob Effendi" als F reu nd
und Helfer der Armenier. Als 22jähriger
Zimmermann aus Appenzell a. Rh. entschloß er sich.

Diakon zu werden, lernt« in Basel und hat 50
Jahre seines Lebens als hervorragender Organisator

von Hilf» werken für die verfolgten
Armenier eingesetzt. Ehre seinem Andenke«!

Flora Drnmmoud 1

Aus England kommt die Nachricht vom Tod« einer
Stimmrechtskämpferi» der alte« Garde.
An der Seite von Mrs. Pankhurst, deren Denkmal
heute beim Parlamentsgebäude steht, hat sie Gefängnis

und Hungerstreik auf sich genommen und so die
damals in England üblichen Suffragetteukämpse
miterlebt.

Haushalt zu finden. Zudem könnten wir uns den
ken, daß auf der andern Seite manche Verheiratet-
froh wäre, durch sie ein Paar zusätzliche Franken
zu verdienen. Und hat die Frau einmal die finanzielle

Grundlage, um eine Kleinwohrmng zu mieten,

und besteht Gewißheit, daß sie die Bewilligung
zum Bezug einer solchen erhält, so werden
bestimmt auch Häuser mit Kleinwohnungen (Apart-
mcnthäuser und gewöhnliche Miethäuser) erstellt
werden. Wir dürfen uns auch hier auf den bewährten

Grundsatz, daß das Angebot sich nach der Nachfrage

richtet, verlassen. Dagegen soll es aber nicht
nicht mehr vorkommen dürfen, daß der junge
Mann, der seine Mahlzeiten sowieso im Restaurant

einnimmt, sich eine Kleinwohnung mit Küche
und Bad leisten kann, während seine Berufskollegin,

die sich ihre Mahlzeiten gerne selber zubereiten
wurde, in einem möblierten Zimmer Hausen muß,
weil ihr Einkommen für eine eigene Wohnung
nicht ausreicht.

Ferner sind wir überzeugt, daß finanzielle
Besserstellung der Frau auch seelischer Not, die aus
Einsamkeit entstehen kann, vorbeugen würde. Sie
würde Einsamen die Möglichkeit geben, vermehrt
im Theater oder in Konzerten Ablenkung zu finden
oder Borträge zu besuchen. Auch könnten wir uns
denken, daß eine Einsame eine noch Unglücklichere
umsorgen würde, sei es, daß sie ihr ob und zu einen
Blumengruß in die Mansarde oder ins Spital
bringen dürfte, oder daß sie sie sonntags zum
Mittagessen einladen würde. Auch gibt es so viele Waisen,

in deren Leben sie Sonnenschein bringen könnten.

Vielleicht wäre manche Alleinstehende nicht so

einsam geworden, wenn ihre Mittel ihr erlaubt
hätten, Geselligkeit zu pflegen, dann und wann ein
paar Freunde in ein gemütliches Heim einzuladen,
ab und zu mit einer Gabe sich für eine Einladung
zu revanchieren.

Sehen wir deshalb unsere Aufgab« darin, uns
für die finanzielle Besserstellung der Frau einzusetzen.

Wird ihre Arbeit höher eingeschätzt, so fühlt
sie selber sich mehr geachtet. Wohl sind noch lange
nicht alle Alleinstehenden unglücklich. Dafür können
wir aber mit einer positiven Einstellung zur Frage
des Frauenstimmrechtes auch mancher Verheirateten

Not ersparen, indem wir der Gefährdung ihrer
Ehe durch eine Unglückliche, die ihr Los um jeden
Preis ändern will und mit allen Mitteln versucht
einen Gatten zur erobern, und wenn sie dabei eine
Ehe zerstört, vorbeugen.

Bemcrtnnge« z« einer Zeitungsnotiz
Der Bier- bzw. moderner« Weinstandpunkt scheint

bis in die Kommunalpolitik hinein zur „geistigen
Triebkraft" zu werden. So soll kürzlich die Bürgerge-
meinde Baden den Beschluß gefaßt haben (siehe
Mitteilung des „Volksrechts" vom 13. Januar), bei
Zwillingsgeburten dem Vater 25 Flaschen besten
Bürgerweines auszuhändigen. Wenn es sich nicht um
einen schlechten Fastnachtsscherz handelt, so bleibt
einer solchen Nachricht gegenüber nur die Feststellung
übrig, daß die genannte Bürgergomeinde offenbar
von allen guten Geistern verlassen war, als sie zu
solcher Allotria Hand bot. Als Frau — und hierin
weiß ich mich mit der großen Mehrheit unserer

Frauen einig — protestiere ich dagegen, daß die
Geburt von Zwillingen zum Anlaß genommen wird, dem
glücklichen Vater durch eine kommunale Weinspende zu
einem Riesenrausch zu verhelfen. Ob es wohl in Baden

keine Familien gibt, die unter der Altoholnot
leiden? Man würde sich sonst wohl kaum so anstrengen,

für das Weintrinken solche Propaganda zu
machen und den Familienvätern von Amtes wegen
Freibriefe zum Trinken zu spenden. Oder sieht man hierin
einen neuen Weg für die Verwendung der nunmehr
auch überschüssigen Ostschweizerweine?

Eine andere Schweizergemeind« hat kürzlich gegen
einen eigenen Beschluß, in welchem den Frauen das
Mitspracherecht in der Kirchgemeinde zugestanden
wurde, das Referendum ergriffen. Eine solche
Wiedererwägung ihres Beschlusses wäre mit sachlich
besserer Berechtigung der Bürgergemeind« Baden zu
empfehlen. Vielleicht könnte dann statt der
Weinspende vorgesehen werden, daß den glücklichen Eltern
von Zwillingen ein Teil der doppelten Babyausstattung

gestiftet werde. Und wenn die Gemeinde
darüber hinaus noch dafür sorgt, daß die mit zwei
kleinen Schreihälsen versorgte Familie um dieses
Segens willen nicht noch gelegentlich aus der Wohnung
vertrieben wird, werden wir Frauen einstimmig
erklären: „Das loben wir". So aber lautet unser
Urteil: „Schäm di".

Hulda Autenrieth-Gaider.

Wenn, ja wenn

Es gibt ausgesprochene .Menn-Menschen", Charakteristisch

für sie ist die Neigung, den eigenen Leistungen
und seinem Verhalten gegenüber denkbar Nachsicht g
und entschuldigend zu sein. Wenn ein Fehler sichtbar

wird, wenn notwendige Schritte ungetan bleiben,
wird der Grund nicht bei sich selber, sondern in
irgend einem „Wenn" gesucht. Wenn ich andere Eltern
gehabt und eine andere Jugend genossen hätte! Wenn
ich religiös erzogen worden wäre! Wenn ich hätte
heiraten können! Die Umstände werden für ein menschliches

Versagen verantwortlich gemacht. Man ist von
seiner Güte überzeugt und findet es, sich selbst bem t-
leidend, sehr schade, daß ein solches Prachtsexemplar
von einem Menschen in «in« so ungünstige Lage versetzt

und an seiner vollen Entfaltung verhindert wer
den konnte. Obwohl wir di« Macht der Umstände
kennen, sie auch gar nicht gering achten und unberiick-
sicht gt lasten wollen, widerstrebt es uns. sie in
diesem Zusammenhang allzusehr zu betonen. Das Schwergewicht

liegt auf einem andern Punkt. So schwer auch
die Umstand« sein mogen, dürfen sie nicht als Mittel,
sich sittlichen Entscheidungen zu entwinden, benützt
werden. Wir wählen zur Verdeutlichung ein prakt -
sches Beispiel.

Ein bestimmter Mensch ist an die Stelle gekommen,
an der er sich dazu entschließen sollt«, ein neues
Leben zu beginnen. Das alte liegt zerbrochen h nier ihm.
Er, der früher seinen Lebensunterhalt nicht selbst zu
verdienen brauchte, steht sich in die neu« Lage versetzt,
dies nun doch eines Tages tun zu müssen. Vorläufig
aber wird ihm noch die Gunst zuteil, von gewissen
Strapazen sich einige Woche« erholen zu dürfen, um
dann für den neuen Weg gekräftigt zu sein Die
Briefe die er schreibt, haben aber immer den gleichen,
nur diesen Inhalt: Wenn ich «in halbes oder ganzes
Jahr hier an diesem schönen Ort, wo sich io sorgenfrei
und gut leben läßt, wo es möglich ist, den Frühling
und das Leben zu genießen, bleiben dürfte, Sann, ja
dann wollte ich gerne eine Arbeit suchen und eine neue
Zukunft aufbauen. Wir erkennen be typische Haltung
des „Wenn-Menschen". Er geht nicht an die Lösung
der Aufgabe heran. Sicher würde er selbst wenn er so

lange, als er wollte, ausspannen könnie, auch nach

her wieder einen Grund finden, der ihn veranlaßte,
die tatkräftig« Inangriffnahme der Aufgab-
hinauszuschieben oder umständehalber für unmögl ch zu halten.

Werm wir der „Wenn-Neigung" auf den Grund
gehen, entdecken wir darin ein« deutliche Fluchttendenz:
Man weicht der sittlichen Forderung aus, gibt des
aber nicht offen zu — vielleicht weiß man es gar uickft
— sondern entschuldigt sich mit den Umständen, de so

ungünstig sind und die Entscheidung verhindern. Man
täuscht sich selbst über di« wahre Lage hinweg,
besänftigt damit sein eigenes Gewissen, aus dem
unangenehme Aufrufe oder gar Anklagen aufsteigen könnten.

Die Neigung, di« E«wiss«nsfovderungen nicht mit der
sittlichen Tat zu beantworten, sondern d efer, da sie

immer ein Opfer an lieb gewordenen Tendenzen und
Gewohnheiten bedeutet, auszuweichen, ist nicht nur
typisch für die ,Menn-Menschen", sondern ein« Sache,
die uns alle angeht. Wir Menschen haben im
Allgemeinen recht Mühe, unserem Gewissen ganz und
immer die Treue zu halten. Darum haben wir nicht das
Recht, uns über den „Wenn-Menschen" stehend zu

fühlen. Wir selbst sind solche Menschen und es geht
uns selbst an, was wir iroch über den „Wenn-Standpunkt"

zu sage« haben.
Es wäre nicht wichtig genug, über diese Sacke

Worte zu verlieren, wenn sie nicht dermaßen tief in
unser Leben eingreifen und entscheidend am geistigen
Sein oder Nichtsein, am Frieden oder Unfrieden in der
Welt beteiligt wäre. Ja, bis in die große Welt hinein
wirkt es sich aus, ob wir Menschen uns mit e nem
„Wenn" entschuldigen und zufriedengeben, oder ob
wir in Tat und Wahrheit zu einem Opfer bereit sind
und das verwirklichen, was wir als gut und richtig
erkannt haben. Der „Wenn-Standpniikt" ist gefährlich,
weil er den Ernst verwischt. Er läßt zwar das Gefühl
eines gewissen Ernstes zurück, doch ohne diesen in der
Tat Nachdruck zu verschaffen. Man wollte bloß ernst
sein, wenn, ja wenn... Daß man es damit noch lange
nicht ist, merken nicht viele Menschen und sind
erstaunt, daß es nicht vorwärts geht in der Welt, wo
sie doch so gerne das Gut« wollten. Es ist nötig, daß
volles Licht die Täuschung als solche deutlich mmbe
Sie verhindert den wahren Ernst, der nach unserer
Auffassung in der Tat. die in der Gegenwart wirklich
getan wird, besteht.

Durch das „Wenn" wird die Verwirklichung in die
Zukunft verschoben, was aber nichts anderes heißt,
als daß sie umgangen, der Ernst gebrochen werde. Was
getan werden soll. m»ß im Augenblick, im Jetzt in
Angriff genommen werden. Der Ernst trägt innner
das Zeichen der Gegenwart an sich. Derjenige Mensch
ist als wahrhaft ernst und sittlich anzusprechen, der n

der Gegenwart zu verwirklichen sucht, was ihm von
seinem Gewissen aufgetragen wurde.

Der Erfolg aller sittlichen Bemühungen der Eutzel-
nen und der Völker hängt davon ab, ob im Augenblick
gewisse Schritte unternommen, gewisse Taten getan
werden. Es kann nur Friede werde», wenn jetzt, in
dieser Minute und Stunde Menschen sich bereit
finden, zugunsten anderer sich in ihren egoistischen Mackt-
gelllsten einzuschränken. Auch im Einzclleben kommt
das Neue nur auf dem Wege über die Tat gewordene
sittlich« Entscheidung,

Solange wir uns vom „Wenn-Standpunkt" blcàn
lassen, müssen wr uns nicht wundern, wenn alles tm
Alten bleibt, ja, wenn neue Kriegsgespenste am Horizonte

auftauchen.

Nichts tut der Welt so not wie Menschen, die das
Gut« nicht nur erkennen, sondern die bereit sind, ant
die bequeme „Wenn-Entschuldigung" zu verzichten, die
kein« Kompromisse schließen, sondern handeln, wenn sie

sittlich aufgerufen werden, die nicht nur ernst denken,
sondern ernst und verantwortungsbewußt leben,

Dr, E, Br,

Rune Lindstroem spricht in Zürich
Auf Einladung der protestantischen Filmgemeinde

Zürich hat am 2. Februar 1919 der junge schwedische
Drehbuchautor. Regisseur und Filmschauspieler Rune
Lindstroem, in der Kirche St. Peter in Zürich einen
Vortrag über sein Filmschaffen gehalten. Das Referat.

das kraftvoll und ruhig vorgetragen wurde,
begann mit wertvollen biographischen Angaben, die
Lindstroem als Sohn eines armen Eiscnindustriear-
beiters zeigten, der in seiner Jugendzeit stark von
der Bauernkultur (Bauernmalerei) Dalekarliens und
von der Märchen- und Sagenwelt seiner Heimat
beeindruckt worden ist. Noch mehr aber ist er beeinflußt
worden durch den christlichen Geist seines väterlichen
und großväterlichen Hauses. So ist besonders sein
erster großer religiöser Film „Das Himmelsspiel" ganz
aus dieser Welt heraus gewachsen. Der zweite Film
..Das Wort" hat als Grundlage ein Drama des
dänischen Dramatikers und Pfarrers Kaj Munk. Dieser
Film, der sich mit dein Wunder auseinandersetzt, will
zeigen, was wahre religiöse Kraft ist. Der dritte
Film „Ick bin mit Euch" ist der Mission gewidmet
und macht uns vertraut mit den Mühen und Opfern,
die unsere Missionare mit ihren Angehörigen im
Gehorsam gegen den Miffionsbefehl auf sich nehmen.
Freilich ist sich Lindstroem bewußt, daß er durch
keinen dieser drei Filme den religiösen Jdealfilm hergestellt

hat. Deshalb sagt er, es ist durchaus nicht
nötig, daß in einem religiösen Film (wie in seinen
bisherigen) Propheten. Misstonare, Pfarrer und
Wunder vorkommen, sondern das Entscheidende ist.
daß sein Grundgedanke und Kerngehalt christlich ist.
In den Größen des Alltags muß das Christliche
hervortreten und aufleuchten. Und Lindstroem fordert
dann ferner, daß an sich nur Menschen in einem
religiösen Filme spielen dürfen, die selbst eine christliche

Ueberzeugung haben. Damit aber hat er wohl
an das zentralste, aber wohl auch an das heikelste
Problem der ganzen Frage gerührt. Die
Veranstaltung, die von rund tausend Personen besucht war,
hat auf alle Anwesenden einen tiefen Eindruck
gemacht. p. ».

Aufruf
für den Wiederaufbau der Heilstätte La Walk,

Hagenau im Elsaß

Die Triukerheilstätte La Walk in Hagenau, Elsaß,
ist durch den Krieg völlig zerstört worden. Dank der
Hilfe der Freunde des Werkes und mit öffentlicher
Unterstützung ist das Hauptgebäude aus dem Wege
des Wiederaufbaues. Es wird im Frühjahr 1919 wieder

eröffnet. Aber es fehlt die ganze Inneneinrichtung
(Betten, Mobiliar, Wäsche, Kücheneinrichtung, Werkzeuge

für die Wertstätten und die Landwirtschaft
usw.).

Wir Schweizer, die wir vom Krieg verschont
gebliebe», wollen wir nicht an dieses Wicderaufbau-
werk unserer französischen Freunde beitragen? Seit
seiner Gründung im Jahre 1931 hat unser Land La
Walk unterstützt durch seine Sympathie und Mitarbeit.

Der frühere Hausvater Herr Denzler ist Schweizer.

Diese einzige Trinkerheilstätte in Frankreich
arbeitete nach den gleichen Grundsätzen wie unsere
Heilstätten in der Schweiz.

Frankreich hat ein dringendes Bedürfnis nach
einer Heilstätte. Der Präsident von La Walk, Pfarrer

Birmele in Straßburg, erhält jede Woche
Aufnahmegesuche, darunter öfters solche von sehr
dringender Natur.

Indem wir La Walk helfe», ermöglichen wir
zahlreichen französischen Alkoholikern ohne Verzug die
dringend nötige Pflege.

In der Schweiz hat sich ein Hilfskomitee gebildet.
Es sammelt alles, was für die Inneneinrichtung
einer Heilstätte notwendig ist. Küchen- und Haushalt-
gegcnstäirde. Wäiche für das Haus. Mobiliar aller
Art. Werkzeuge für Landwirtschaft und Werkstätten.

Wäre es möglich, daß unsere alkoholgegnerischen
Vereine. Verbände und weitere Institutionen hier
mithelfen. Sie könnten z. B. Geld sammeln für ein
viertel, ein halbes oder ein ganzes Bett (1 Bett mit
Inhalt kostet 399 Schweizer Franken).

Für Geldspenden steht Postcheck-Kon-
to IV 3999 Landeron zur Verfügung, Natural-
gaben beliebe man an bkaisvn 6e povtsreuse kouckrr,
zu senden.

Dem Komitee gehöre« an:
Dr. med. H. Bersot, Le Landeron.
Pfarrer Rene Visinand, Lausanne,
Fräulein E. Krayenbühl, Montreux,
Hausvater Jakob Egli, Ellikon/Ziirich,
Alfred Rusterholz, Fürsorger, Zürich.
Pierre Nova, Maison de Pontarenf«, Boudry.

Wer «acht mit? »

Die internationale „Vereinigung „blsàì vrckbe pe»
la Dace", Visle XureUo Sskft. Rom sucht i« der
Schweiz Frauen, welche geneigt wäre», mit
italienischen Frauen in Korrespondenz z» trete«, Reben
dem Wunsch, durch Briefe sich in einer andere»
Sprache zu üben, steht der andere, die Ansicht«» und
Erfahrungen fremder Frauen M erfahren, die sich
mit Erziehungs-, sozialen und kulturellen Frage» b^
schäftigen.

Anmeldungen sind a« die àn erwähnt« Adresse
in Rom zu richten,

Köchinnettschule sür Privattza«Ahatt
in Zürich

Zur Förderung des Köchinnenberufes für Primat»
Haushalt führt der Gemeinnützige Verein Ca ritas,
Zürich eine Berufsschule, die sich zum Ziel setzt,
ihre Schülerinnen vor allem im Kochen gründlich
auszubilden und sie zu befähigen, eine gut bürgerliche
und seine Küche selbständig und rationell z» führen.
Alle übrigen praktischen Hausarbeiten komme« als
Wiederholung zur Behandlung. Darüber hinaus ist
die Schulleitung bemüht aus die Bildung des Cha
rafters einen guten Einfluß auszuüben. Die
Schülerinnen genießen noch einmal in froher Kameradschaft

eine wohlumsorgte, an Abwechslung und Freuden

reiche Schulzeit. Der erfolgreich absolvierte,
sieben Monate dauernde Kurs gibt Anspruch auf à
Diplom. Der nächste Kurs beginnt anfangs März
1919. Anfragen und Anmeldungen sind bis spätestens

1. Februar zu richten an „Marianum, Köchin-
nenschule, Werdgasse 22, Zürich 4.

^leicjs^skdel'si

du mir ihre Geschichte erzählen! Oder —? Daß fie in
mich hineinsinken wird wie in ein Loch, brauche ich
dir wohl nicht zu sagen."

„Willst du nur der Großmama Geschichte — willst du
»icht auch meine hören?"

„Deine — —" Emmeli brach plötzlich ab, und
dann sah ich, daß in den Enzianaugen Tränen glitzerten,

wirkliche Tränen. I« all den Wochen hatte ich
sie nie weinen sehen, denn sie hat nicht wie ich so

nahe am Wasser gebaut. Ich war so erschrocken, daß
ich Emmeli bloß anstarrte, da lächelte sie plötzlich
und wischte die Augeu aus und sagte: „Sprich nur,
Sabineli, wenn du gerne magst und es dir eine
Erleichterung ist! Oder nein, warte noch bis der Mond
über den Bäumen steht nachher bist du ja nicht
mehr das Sabineli, das ich so gern habe."

Ich war mit einem Satz vom Sims herunter, nm
Emmeli ganz nah in die Augen schauen zu können.
So froh war ich, daß ste mich gern hatte und sich vor
einer Trennung fürchtete! Aber ihre Angst war ja
sinnlos, denn immer, immer würden wir einander
gut und Freundinnen bleiben, und wenn sie einmal
Bäuerin auf dem Mattenhof war und ich — hm, nun
nehmen wir an. ich auch glücklich verheiratet, dann
würden wir uns besuchen, und jede müßte am Leben
der andern teilnehmen und auch unsere Kinder müßten

sich anfreunden - — nie nie würden wir uns
aus den Augen verlieren.

Ich hatte das alles in einem Atemzug gesagt, und
nun mußte ich schnaufen. Da sagte Emmeli: „Wir
iniissen's abwarten, Sabineli. es bleibt uns nichts
anderes übrig! Aber das kann ich dir jetzt schon sagen:
«in neues Zimmermädchen lerne ich nicht mehr an.

Wenn du weggehst, gehe ich auch. Ich gehe auf den
Mattenhof und nehme halt den Ruedi in Kauf —
nein, nein, so ist's nicht, du mußt mich nicht so entsetzt

anschauen: ich nehme den Ruedi und nicht den
Hof. Vorhin wie du das sagtest — wie ich merkte,
daß du eigentlich nicht zu mir gehörst, da sah ich

auf einmal den Ruedi vor mir stehen, und seine Augen

sagten: komm zu mir, Emmeli, wir beide
gehören zusammen... ja, so ist das! Nnd nun sieh,
der Mond steht über den Bäumen, und dem da unten
ist's zu langweilig geworden, auf uns zu warten.
Er wird in die Stadt gegangen sein - als« du
kannst ungestört erzählen, Sabineli!"

Fortsetzung folgt.

?ie Tonnennhr

Am Zaun stand ein fremder Mann.
Er lehnte müßig mit aufgestützten Armen über

das Gitter und guckte in den Vorgarten. Die kleine
Tine hatt« ihn nie gesehen. Sein« blaue Schirmmütze

hatte er i» de» Slacken geschoben und er kaute
nachdenklich auf einem Grashalm.

„Was ist das?" fragte er und deutet« durch Kopsnicken

aus die Sonnenuhr, die mitten auf dem Rasen

stand.
Tine brauchte nicht hinzusehen. Viele hatten schon

so gefragt. „Das ist unsere Sonnenuhr!"
„Ich würde sie mir gern näher ansehen, ist das

verboten, he?"
Tine guckte über die Schulter zurück ins Wohnstu¬

benfenster. Sie hätte ihm so gern erklärt, wie die
Uhr gehen würde, wenn der Pfeil noch dagewesen
wäre. Ganz genau hätte ste es ihm sagen können.
Auch hätte sie ihm zeigen mögen, von welcher Seite
morgens und von welcher nachmittags der Schatten
kam; aber ste fürchtete, die Mutter würde kommen
und den Mann beschimpfen. Sein Gesicht war so voller

Stoppeln, und eine schwarze Samthose hatte er
ja auch an.

Ja, so war die Mutter.
Aber eigentlich durfte sie den Mann gar nicht da

am Zaun stehen lassen: denn es konnte ja der liebe
Gott sein. Tine wußte aus der Schule, wie der es

machte. Wie er es liebte, gerade als verkleideter,
unscheinbarer Bettler über Landstraßen zu gehe«!
Vorbei an Armen und Reichen.

Sie betrachtete den Wanderer verstohlen: - ja,
es war Gott: Er hatt« blaue Augen, er hatte Zeit,
er stand da so sicher, weil ihm ja die Erde gehörte.
Absichtlich hatte er die Stoppeln im Gesicht und
absichtlich haft« er auch so schmutzige Hände

Die Mutter würde nichts merken, natürlich nicht.
Sie würd« d.n Fremden nicht hereinbitten, einfach,
weil ihr gar nichts an ihm gelegen war. Und Gott
mit seiner blauen Schirmmütze im Nacken würde ein
Haus weitergehen, zu Jrtz. Dort würden ihn alle
freundlich aufnehmen und es ihm gemütlich machen.
Verta und Gretel und Heini würden mit um den
Tisch sitzen, und Großmutter Jrtz würde echten
Kaffee kochen. Später würden sie das Alkovenbett
frisch beziehen. Abends käme Onkel Moll, um
Geschichten von den Düppeler Schanzen zu erzählen.
Sie würden alle so vergnügt fei»! Gott mitte» »»-

ter ihnen um den runden Tisch! Genau so würde»
ste es auch machen, wenn es nicht der liebe Gott
wäre, sondern irgendein Wanderer.

Tine seufzte.
„Steht eine Jahreszahl drauf?" fragt« der liebe

Gott.
Sie schüttelte den Kopf.
„Ich habe die Uhr schon gestern angeguckt, ihr

fehlt die Hauptsache. Sie hat keinen Pfeil. Der Pfell
muß den Schatten werfen." Der liebe Gott hielt de«
Kopf schräg:

„Ich könnte sie euch wieder in Ordnung bringen."
Tine sah ihn andächtig an. Wie klug er war! De»

Grashalm hatte er hinter sich gespuckt und legte de»

Kopf auf seinen aufgestützten Arm. Er sah so zutraulich

aus.
„Frag deine Mutter mal!" ermuntert« er.
Tiae schüttelte ratlos den Kopf, sie wurde ganz

blaß.
„Meine Mutter würde dich «icht erkennen",

murmelte sie. Er lächelte: „Du haft wohl nicht eine fein«
Blume für mich?" Ihre Blicke suchten gleichzeitig
über den Vorgarten hin und blieben an eine«
großen Busch tränender Herzen hängen. Tine
pflückte eine wunderbar gebogene Ritze voller blaßroter

Herzen mit weiße» Tropfen und reichte sie ih«
hinauf.

Der liebe Gott hielt die Blüten zärtlich au sein«
Stoppeln: «vielxtra »peetadMs-, sagte er
gedankenvoll und löste sich vom Gitter.

„Amen", sagte Tine leise und sah ihm nach, w«
er »eines Weges gi«g. Tami Pelfke».
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Basler Fährengeschichten, von Rudolf Eraber,
illustriert von Hansruedi Bitterli. Schweizer Spiegel-
Verlag Zurich. Fr. 9.89.

Ein entzückendes Vändchen, mit humorvollen witzigen

Geschichten, wie die geistreichen Basler sie sich

gerne erzählen, und wie sie Zeit und Mutze dazu
haben, wen» fie auf ihrer „Fähre" über den guten
alten Rhein gondeln. Es ist viel warmes, gütiges
Verstehen in diesen kleinen Miniaturen, auch da wo
fie sich ein wenig lustig machen über gewisse Schwächen

der menschlichen Kreatur.

Veranstaltungen

Basel. Basler Frauenverein. Oesfentliche
Mitglieder und Jahresversammlung. Freitag, den
4. Februar 1949, abends 8 Uhr präzis, in der
Schmiedezunft, Eerbergasse 24. Traktanden: 1.

Jahresbericht; 2. Jahresrechnung; 3. Herr Dr. C.
Hafster, leitender Arzt der psychiatrischen Poliklinik

Basel: Kinder aus geschiedenen Ehen. Alle
Freunde unserer Arbeit find herzlich willkommen.

Frauenstlmmrechtsverein Zürich. Generalversammlung:

Montag, den 31. Januar 1949,
29 Uhr, im Klubzimmer des Kongrehhauses
Zürich, 1. Stock. Eingang Alpenquai. l. Teil.
Geschäfte: 1. Protokoll der Generalversammlung
vom 26. Februar 1948. 2. Jahresbericht 1948,
Jahresarbeit 1949. 3. Jahresrechnung 1948, Budget
1949. 4. „Die Staatsbürgerin". 3. Allfälliges.
II. Teil. Frl. Dr. iur. Sophie Bovet, Rechtsanwalt,
Zürich: Einige Ratschläge zu den Steuerdeklarationen

1949, anschließend Diskussion. Gäste find
willkommen.

Radiosendungen für die Frauen
sr. Für Montag, den 24. Januar gilt die freundliche

Einladung „Sitz es bitzeli, los es bitzeli" vom 14.99
bis 14.39 Uhr. Der Mittwoch steht im Zeichen
ernsthaften Lernens, denn Margherita Frey vermittelt
um 14.99 Uhr einmal mehr „Italienisch für
Hausfrauen". „Graue Haare verschwinden — Allerlei —
Das Rezept am Donnerstag — Was möchten Sie
wissen?", das hört sich an im „Notiers und probier?"
Donnerstag, den 27. Januar um 14.99 Uhr. „Die
halbe Stunde der Frau" nimmt diesmal einen
kräftigen Schritt über unsere Landesgrenzen hinaus:
Margrit Stein-Eantenbein berichtet über „Gast im
japanischen Heim", und Marie-Luise Lüscher plaudert

über nicht weniger Fernes: „Bei den Indianern".

Redaktion:
Frau El. Studer v. Goumoens, St. Eeorgenstr. 68,

Winterthur. Tel. 2 6869 '
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Verks«fz»I.SiIen
Aarau, Aarburg. Altstiitten.
Appensell, Locken Balslds
Least,keiliosons, Lern, kiel
Naningon. Hiugg, kuctis.
Lvrgckort, Lkur, Oelêmom,
lXekikon, krauenlelck, kri-
bovrg, Qlaru». Qrencden,
Uieriss«, PIorgan, kr»«?-
Myzeu, TsLtmu» cke-koncks,
1-angenlkai, Lsngnau,

kreltsg, 21. Isnusr 1949

«Vie Geltung In 6«r Geltung »

lauten Lausanne, Liesta!.
Locarno. Luqsno. Lusero.
Vielen Moiges, Mouiier,
^euckátei.dieunausen Ölten,
i-'orrennu^. «(orsckscb,
Lcdsiikausen, Zissacki, Lolo-
tburn. Lt. Liallen. Idalwil,
Ikun.Irameisa.Llsler.Veve^,
Wäckenswü, Wettingen. Wil,
Winter>bui. Wodlen, Vver-
ckon, Solingen, kug, ^üricb
(24 Ltscktlilizienl

ver „2ün6kölili-Krieg"
Ls Ist nickt srstsunlick, «lass 6er Qedensmtttel-

Verain 2üricd stcd tin sogenannten 2ünckkölsU
lLrieg sut 6ie Seite 6es Trusts stellt. Lr bat 6ies
tin Rlescakè/Ilescorê- unâ Xoncksnsmilck-Iîrieg
getan un6 lin Oeltrust-Xrieg. dlan kst iin »Llenos-
sensedâkttiàsn VoUrsblatt» 6êe letstiastsoslicken
Ltrakgericktsurteile in Sacken dlescakê, dlescorê
unâ Xonâensmilck nickt gelesen. Oie ^kkkängig-
Kelt von ckon Trusten gekt so weit, ckass selbst Lie-
ricktsurteils, à allgemein interessieren unck be-
sonckers à ILäuter cker detrekkencken krockukte,
nickt besprocken wercksn ckürken!

Osr Oebensmlttel-Verein Tlürlck unâ cker Ver
banck Sekweizeriscber Konsumvereine müssen sick
merken, ckass eine eckte Llenossensekstt sick keine
preise ckiktieren lasst. Oer Sckwecken-Trust sckrieb
uns unter ckem 12. IVlai 1947:

» ckass obiger ^uktrsg, wie am 8. cks. bestätigt.
nur ckann in Orcknung gekt, wenn Lie sick ver-
pklickten, ckie jeweiligen ortsüblicken vetaiiver
kautsprsise ein^ukalten .-

Unsere Verteilungsspeson sinck um viele Prozents
geringer als ckie unserer Konkurrens. Wir kaden
ckie ?tlickt, ckiese Lreisvorteile weiterzugeben. ^Is
getreue lîockckaler Konsumentenverkeckter gebor-
cken wir keinem auslsnckiscken Llebot unck auck
keinem Diktat eines inlänckiscken Syndikates.

Lin Stastsmonopol ist vom privaten Trust scdark
su untersckeicken. Wir daben in cker Sekweis auck
ein Sals-lVlonopol unck in Lisenbskn-Transportmo-
nopol; niemand kat etwas dagegen. Ls gibt im ^us-
lanck auck bestbekannte ^igaretten-klonopole, unck
niemand nimmt àstanck, deren Lrockukte su ver-
kauten, wenn sie im Lreis vorteilkakt sinck. Oer
Llittsskn des Trustes ist sugedroeken in ckem IVIo-
ment, da sie gute Waren su vorteilkskten preisen
kstsrn müssen. Oer Konkurrenskampk swiscken
dem «Sckwecken-Trust» unck ckem ?oien-Monopol ist
ssgensreick:

Wir àck stols ckarauk,

ckass gewisse miserable svkweiserisckv /ünck
kölser seit Ausdruck des «Aünckköisli-Krieges»
im leisten Trükling »ukksessive vvrsvkwuncken
sinck! Sokliesslivk ist es mit cker Tünckkoismasse,
ckie absprang unck dabei Kleider unck ckie Kaut
verbrannte, okt einen inkernaliseken Oestank ver-
breitete, Sekiuss, unck Svkluss damit, ckass unter
19 Xünckkoisern swei beim geringste» Wiacklein
eriosvden!

Oer Import betragt keine 19 prosent cker Inland-
Produktion. Lr ist gerade gross genug, um das un-
ter Lükrung des Sckweckentrusts stekencke sekwei-
seriscke privstmonopol sur Leistung su swingen.
privat-dlonopoi? Oa, wo alle Fabriken ckie preis-
Konvention strikte einkalten, kommt das einem
ZVlonopoi gleick! Inswiscken erkukren wir, ckass cker
Lckwecken-Trust ckie lVlskrkeit cker sekweiseriscken
Ilnternekmungen direkt kontrolliert. Ls ist dabei
wie mit ckem Lpeiseöl- unck Pett-Trust, cker über
33 prosent cker sekweiseriscken Importkontingente
vertügt unck unter dessen Lucktel ckie andern Lett-
ksdriken, bis suk wenige unverbesserlieke Bussen-
seiter — wie ckie kligros — su parieren kaben. Oen
Lstt-Trust kaben wir auck sur Leistung geswungen.
Lr musste cken preis seiner dlarkenwsre — trüber
Palmin, deute Lais —, ckie er seinerzeit 49 prosent
über ckem preis gleiekwertiger Ware okne lVlarke
verkaukte, suk ungekäkr cken gleieken preis von
Konkurrensprockukten okne Marke senken. Davon
protitieren auck ckie Kunden des Lebensmittel-Ver-
eins Türick — unck das wissen sie!

Zoll Ms Zrliiivoil Polen dv^kottleren
R,«gen »einer ürbe>t»verl>SItnl»»e?

Revar wir cken 2ünckkccks-Vsrtrsg sbseklossen.
konsultierten wir ckie Handelsabteilung des Volks-

wirtsckattsckopartementes gruncksätsiick über ckie

Wünsekbarkeit von Importen aus Polen. Ls ksn
«leite sieb damals um pleisekwsrsn. Ois àtwort
war: Wir kaben einen Handelsvertrag: cker Handels-
verkekr ist srwünsckt. Leksnntliek kauten ckie ?o-
len wicktige «Zusiitstsp'rockukte in cker Lckweis.

Mit preucke teilte seinerzeit das «Volksreekt» mit.
dass es gelungen sei. polniscks Kokle su besckatken.
W^mn die Lünckkolsardeiter in Polen ^rbeitsskla-
ven sinck, so sinck es auck ckie polniscksn Koklen-
gruben-^rbeiter! Man sckreibt polniscke Wurstws-
ren su niedrigem preis sus. Oer LVL. unck das
»Volksreekt» reagieren nickt. Man kükrt einen
Tünckkölsli-Krieg mit Waren des polniseken Mono-
pols: letst kommt ckie Lmpörung. Weskalb? Weil
ckie Trustinteresen in cker Lckweis im Spiele ste-
ken, steken ckie Llenossensckskten unck ckie Lp.-
Presse empört auk! Ois alte Liesekickte...

7Z.uk einen prockuktionswert von 199 Pranken
Tünckkölser kommen vielleickt 29 Pranken iZrbeits-
lökne. TZut 199 Pranken sckweiseriscken (Zualitäts-
mssckinenwert 33—49 Pranken.

Legen die polniseken Aünrikölser kautt Polen
Lcdweiser Masckinen. 711 so kür einen vielleickt
scklevktbesakiten polniseken Arbeiter, cken wir
ckured unsere Xünckkvls-Importe besckäktigen, be-
sekäktigt Polen swei gutbesaklte Lcdweiser
Arbeiter. Oie Xünckkols-Importe verdoppeln das
Lckweiser-Tlrdeits-Volumen, unck auk das kommt
es an.

Zollen wir rtis 0»t»!»aten
do>üottieren?

Darüber möge der Lebensmittelversin Lürick
seine kommunistiscks Lienossensckaktsrat-Mitglie-
cker kragen unck cker Tlllgemeine Konsumverein bei-
cker Basel cken kommunistiseken Präsidenten seines
tZenosssnsckattsrstes unck die weitsrn 37 <!> kommu-
nistiscken Mitglieder! Diese bezsken okksnbar mit
ckem Oiktstur-Lvstem ckie «^rbsits-Lklsven» unck
sitsen in cken köcksten Bekörcken cker grössten Lie-
nossensekakt.

Wir aber sinck cker Meinung, ckass wir cken Latelli»
ten-Ltaaten möglickst Lielegenkeit geben sollten,
ckie Brücken mit ckem Westen nock su begeben,
um nickt völlig vom Osten absukängen. Oie Le-
sekickte ledrt, ckass nationale Tenckensen unaus
lösckbar vorbanden sind. Wir müssen diesen
Kakrung geben!

/ìu» «or Vs»rl,ick»e üs»
»eliwe!rerl»cli«n IlInrllioli-ZvnilN»»t«»
Zuerst wurden naek berüdmtem Muster gerade

ckurek ckie Trusts ckie preise so kersbgeckriiekt, dass
ckie selbständigen sckMsîsorisckco 2à»ckdoiàdri-

ken auk ckie Knie geckrückt wurden. Dann kam da»
rettende Sekwecken-Lvnckikat mit einem strakken
Verband samt preisabmackungen unck »rettete» die
kleinen sckweiseriscken pabrikantea. Oer Trust
krackte es auck kertig, ckass ckie Lickg. preiskontroll»
stelle Mindest <!)-preise kür Lünckkölser dekretierte.

Lisas genau gleick wie beim Backio-Trust, cker
auck unter suslänckiscker Kontrolle stekt. ^uck
dort krackte es à Monopolstellung susläniliscker
Lirosskirmsn kertig, ckass à Lckweis Mlnckest-Prei-
se diktierte!

Wir recknsn es uns sur Lkre an, <ke ausiändl-
scke Msckt in cker sckweiseriscken Wirtackatt su
drecken. Lie sollen ikre Liesckäkte mackea, ad«
wenn sckon unsere eigene Regierung iknen nickt
Meister wird, so werden wir iknen ckurcd ckie
Konkurrenz Meister. Wie vor 18 ckskrev ckem -persil-
Monopol», ckem Lpeisekett-Trust, ckem Kakk«e
«Rag», zeigen wir ckurek ckie Konkurrens nun auck
ckem »Tünckkölsli-Trust» ckie Läkn«.

Dagegen kilkt das Zteter- und klorckiogeselwei
cker Trust-Kapitalisten mit ikrem Trvss an
Llenossensckskten unck Losislcksmokrsten nickts. Osr
Rlckter ist cker sckwelseriscke Konsument, genau
wie beim pleisckstreik. Oie Verckummungssrtiksl
lauken beim kellen Lekweiser wie Wasser an
einem geteerten Regenmantel ad.

Line Anekdote sur prdeiterunx
bänden drei Tkgarettenraucker miteinander ikre

Zigaretten an einem einsigen 2üa<1kölsokon an,
ckann muss einer sterben Diesen Aberglauben
soll cker Sckwecken-Trust in ckie Welt gesetzt kaben.

Lolckgelbe, sromatiscke, kalbe
pkirsicke kalikorniscke i/z-Oose 2.59

Oocktail-Pruits »Osl Monte» Vi-Dose 2.99

la kalikorniscke Aprikosen
Paket 219 g 1.— V« kg 1.19

ttsnsillzcke Nsferflocken
pàt 869 g 1.— kg 1.1K»

(Akte Packungen su 819 g werden su —93
susverkaukU

pasnackts-llküeckli
Paket su 4 Stück 1.— Ltàck —2!5

Scdeuke« Paket«»« —.95 II» g —
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